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Tagesneuigkeiten.
Pola, am 13. Februar.

Das Urteil von Rovereto.
Hoch mehr als halbjähriger Voruntersuchung und 

vierzehntägiger Verhandlung ist kürzlich in Rovereto 
der Epilog zu den irredentistlschen Ueberfällen auf 
friedliche deutsche Ausflügler gesprochen worden. 42 
Personen hatte man auS dem mehrere Hunderte zählen­
den „Mob in Glacehandschuhen" herausgesucht, der 
im verflossenen Sommer zwei Dutzend Deutsche mit 
Schimpfworten überhäuft und tätlich insultiert hatte, 
der mit Stöcken, Revolvern und Steinwürfen den Be­
suchern der deutschen Sprachinseln den Begriff deS 
„Trentino" beibringen sollte. Und von diesen 42 An­
geklagten verlassen zweiunddreißig den GerichtS- 
saol als Freigesprochene, während zwei wegen 
Handlungen, die mit den seinerzeitigen Demonstrationen 
eigentlich nicht im Zusammenhänge stehen — nämlich 
Verleitung zu falscher Zeugenaussage und Wachebe­
leidigung — zu einer zwei-, beziehungsweise vier- 
wöchenttlchen Kerkerstrafe verurteilt wurden. Die übri­
gen acht konnten sich mit kleinen Arreslstrafen die 
nationale Martyrerkrone erkaufen. Billiger ging daS 
wirklich nicht mehr-. . .

WaS sich zwischen dem 27 Jänner und 10. Fe­
bruar in dem altersgrauen GerichtSgebäude zu Rove­
reto abspielte, ist kein Prozeß mehr zu nennen. Schon 
am ersten Tage konnte man merken, wie der Hase lief, 
und wer noch auf eine Wendung in dieser sonderbarsten 
aller Prozeßführungen gewartet hatte, dem wurde vom 
StaatSanwalt selbst daS denkwürdige Wort geprägt: 
»In diesem Prozeß möchte ich lieber An­
geklagter als Zeuge sein." Heute ist wohl 
über den AuSgang der vierzehntägigen Gerichtsver­
handlung in Rovereto niemand überrascht, als höchsten- 
die Angeklagten selbst, die ihrer Unverfrorenheit bei 
den Verhandlungen kaum jene überzeugende Wirkung 
zugedacht haben werden, die sie tatsächlich hatte Da- 
Urteil konnte gar nicht anders ausfallen.

ES wäre eine undankbare Aufgabe, die — sagen 
wir: eigenartige Prozeßführung eingehender zu er­
örtern. Wie in Rovereto verhandelt wurde, zeigen am 
besten einige Momentdilder auS dem zweiwöchentlichen 
Prozeß, dessen eigentliche Leitung bereit- am ersten 
Tage in die Hände der Angeklagten übergegangen war.

Unter den Angeklagten befanden sich auch mehrere 
Journalisten. Am ersten Tage saßen sie noch auf der 
Anklagebank, am zweiten schon beim Berichterstattertisch, 

um für ihre Blätter den Verhandlung-bericht zu be­
sorgen.

Oder: Bei der — allerdings ziemlich langweiligen 
— Verlesung der verschiedenen Protokolle entfernten 
sich die Angeklagten nacheinander, ohne viel zu fragen, 
aus dem Saal, um im gegenüberliegenden Gasthaus 
ein kleines Kneipgelage zu veranstalten. Zum Schlüsse 
blieben nur mehr sieden Angeklagte bei der Verhand­
lung, sieben von 42! — augenscheinlich um auszupassen, 
ob sich irgend etwas Interessantes ereigne, daS die An­
wesenheit aller notwendig machen würde. !

Oder: Wenn bei einem anderen Prozeß ein Ange- l 
klagter sämtliche Zeugen mit dem Titel „Deutsche- j 
Gesindel" belegt, ist ihm eine schwere Disziplinar- ! 
strafe sicher. In Rovereto werden derlei Artigkeiten 
mit einer kleinen Geldstrafe geahndet.

Oder: Die abends erscheinenden italienischen Zei­
tungen wurden sofort nach Eintreffen unter die Ange­
klagten und Verteidiger verteilt, die sich sofort voll 
und ganz der Lektüre Hingaben und den Prozeß links 
liegen ließen. Gewöhnlich hatte dann der Vorsitzende 
ein Einsehen und schloß die Verhandlung. Es war, j 
wie man sieht, sehr gemütlich. l

Solcher Beispiele ließe sich noch ein Dutzend an- j 
führen. Konnte man da ein anderes Urteil erwarten? ! 
Die Staatsanwaltschaft hat freilich die NichtigkeitS- ! 
beschwerde eingereicht, aber welchen Erfolg diese haben i 
wird, steht nach den gemachten Erfahrungen wohl außer , 
Zweifel. - '

DaS Urteil ist also gesprochen und die Ange­
klagten gehen zum größten Teil frei auS. In der An­
klageschrift wurden die Ereignisse von Persen und 
Calliauo in viel schwärzer«: Farben gemalt, als in 
den seinerzeit so „tendenziös entstellten" Schilderungen ! 
der Beteiligten. Die als Zeugen vernommenen Gen­
darmen sagten unter Diensteid auS, daß die Lage der 
Deutschen äußerst bedrohlich war, daß die Deutschen 
ohne Gendarmeriebedeckung nie den Zug erreicht 
hätten rc.. kurz, sie bestätigten vollkommen die An­
klageschrift. Es wurden sämtliche Einzelheiten de­
ftigen UeberfalleS als richtig, als erwiesen gefunden, 
und da- Ergebnis deS Prozesses waren fast durch­
weg- Freisprüche. Wo bleibt da die Logik? Misse­
taten wurden begangen, aber e- gibt keine Missetäter. 
Sechs Monate hat man gebraucht, um 42 Personen 
anzuklagen und 14 Tage, um die gleichen 42 Per­
sonen mit höflicher Entschuldigung ob deS passierten 
Irrtums wieder zu entlassen.

Wahrlich, man hätte sich die Rovereiter Komödie 
ersparen können. Oder glaubt man, damit dem Deut- § 
schen Reich gegenüber, aus dem ja fast ^alle Teil­

nehmer deS Au-flugtS stammen, gezeigt zu haben, 
daß eS in Oesterreich für Wegelagereien^. noch eine 
Sühne gibt? Der Prozeß hat den Jrredentisten einen 
Freibrief für Exzesse ausgestellt und eine derartige 
Amtshandlung war wirklich unnötig.

Ernennung. Der Kaiser hat mit Entschließung 
vom 7. Februar 1908 den Bezirkshauptmann Gott­
lieb Prinzig in Tolmein zum Stallhalterei­
rate im Stande der k. k. Statthalterei in Trieft 
ernannt.

Die Kroaten für die Regulierung der 
Offiziersgagen. Aus Agram wird vom 12. d. tele­
graphiert: In den Eouloirs der ungarischen Delegation 
wurden Meldungen lebhaft besprochen, wonach die kro­
atischen Mitglieder der ungarischen Delegation für die 
Erhöhung der OffizierSgagen einzutreten gewillt seien. 
Delegierter FML. Tomicic erklärte: Wir Kroaten 
halten die Erhöhung der OffizierSgagen für eine ab« 
solute Notwendigkeit. Nach unserer Ueberzeugung ist 
diese Frage eine rein wirtschaftliche und wir können 
nur bedauern, daß sie von ungarischer Seite zu einer 
politischen gemacht wird. Wir sind absolut für eine 
Erhöhung der Offiziers- und Militärbeamtengagen nicht 
auS irgendwelchen politischen Rücksichten, sondern — 
wie bereits gesagt — ausschließlich aus wirtschaftlichen 
und Billigkeitsrücksichten. Im übrigen werden aber die 
Kroaten aus Rücksicht auf die politische Lage da- 
HeereSbudget ablehnen, während da« Marinebudget von 
ihnen bewilligt werden dürfte.

Die italienische Hochschulfrage. AuS Wien 
wird vom 12. d. telegraphiert: Der deutsche Neuner- 
auSschuß hielt eine Sitzung ab, in der jene Teile deS 
Unterricht-budgetS zur Beratung kamen, bei denen 
politische Erörterungen zu erwarten sind. Hierher ge­
hört auch die Frage des italienischen Hochschulstudium-. 
Seit dem November 1904, wo die Zusammenstöße 
zwischen deutschen und italienischen Studenten die 
Schließung der italienischen Rechtsfakultät in Inns­
bruck herbeigeführt haben, mußte diese Frage trotz 
allen Bemühungen ungelöst bleiben. Wie nun ver­
lautet, werden verschiedene Vorschläge der Regelung 
erörtert. Im Vordergründe soll da- Projekt stehen, 
eine italienische Recht-fakultät in Wien zu errichten. 
Diese Fakultät würde aber vollständig getrennt von 
der Wiener Universität bleiben, um allen Bedenken 
zu begegnen, daß der deutsche Charakter dieser Hoch­
schule irgend eine Beeinträchtigung erfahren könnte. 
Die Wiener italienische Rechtsfakultät würde deshalb 
einen besonderen Lehrkörper erhalten und auch iu

Feuilleton.

Die Geliebte von Tabadu.*)
Von Karl Hans Strobl.

Eine- Tage- trat mein Freund Erwin Nestler in 
großer Erregtheit bei mir ein. Er reichte mir flüchtig 
die Hand, gmg einige Male stumm im Zimmer auf 
und ab und setzte sich endlich dem Spiegel gegenüber, 
in den strohgeflochtenen Lehnstuhl, der sich krächzend 
unter seinem großen, schweren Körper bog. Ich wußte 
sofort, daß mem Feund wieder einmal besessen war. 
So ungefüge dieser Leib seine Masse in die Welt 
türmte, so unterworfen war er der Macht des Gedan­
kens. Dieser AtlaS, der das Ungeheuerlichste zu tragen 
fähig schien, dieser Herkules, der nicht so aussah, als 
ob er irgend eine Unmöglichkeit und Grenze der Kraft 
kenne, war lenksam und fügsam wie ein Kind und nur 
allzu weich, wenn ihn irgend ein tyrannischer Gedanke 
unterwarf. Und es schien, als ob irgend ein Dämon 
die verworrensten und verwirrendsten Ideen gerade auf 
ihn hetzte, um ihn gepeinigt und von ihnen verfolgt, 
ruhelos umherirrcn und endlich zusammenbrechen zu 
sehen. Nicht- war so sonderbar, daß eS seine Seele 
von sich gewiesen hätte, nicht- so krank, daß e- nicht 
seiner Gesundheit hätte gefährlich werden können. Er 
ließ sich mit blinder Ausschließlichkeit von einer Idee 
bannen, er gab sich völlig an sie hin und brach alle

Aus der „Wiener Abendpost”.

Beziehungen zur Welt ab, um ganz in seinem Ge­
danken aufzugehen.

An seinen nervösen Fingern, an der Blässe seine- 
Gesichte- und der Starrheit seiner Augeu erkannte ich, 
daß er unter der Herrschaft de- Dämon- litt. Dadurch, 
daß der Spiegel dar Spiel seiner Finger und seine 
starre Maske wiederholte, verstärkte sich der Eindruck 
und prägte sich die Ueberzeugung wuchtig ein, daß 
diesem Menschen sein L-ben im Vergleiche zu dem Ge­
danken, unter dem er stand, nicht- zu bedeuten habe.

Nach einigen Minuten deS Schweigen-, die ich ge­
duldig zu ertragen erlernt hatte, begann Erwin Nestler 
mit verzogenem Munde zu sprechen, indem er eine 
Bronzevase vom Spiegeltisch nahm und sie zwischen 
den einzelnen langhingedehnten Sätzen aufmerksam zu 
betrachten schien.

„Nun weiß ich endlich, war die Quelle meiner 
Sehnsucht und meines Schmerze- ist, WaS die Sehn­
sucht unerfüllbar und den Schmerz endlos macht. Mir 
ist nicht zu helfen. Niemals wird die Liebe in mein 
Leben treten, oder vielmehr, mein Leben wird in ihr 
vergehen müssen, da sie wie ein Meer oder wie die 
Luft die Realitäten meines Daseins umgibt, ohne selbst 
jemals gefaßt werden zu können. Sie strömt wie ein 
geheimer Fluidum, wie eine magnetische Kraft durch 
mich hindurch, erfüllt mich mit den Ahnungen großer 
Wunder, aber sie widersteht jedem Versuche, sich zu 
einem kurzen Glück zwingen zu lasten. Niemals werde 
ich da- mir bestimmte Weib sehen, niemals wird mein 
Dasein die Blüte der Erfüllung treiben."

An diesem Punkte seiner Rhapsodie angelangt, litt 

eS ihn nicht mehr in meinem strohgeflochtenen Lehn­
stuhl. Er stellte die Bronzevase so unvorsichtig auf den 
Spiegeltisch zurück, daß sie fast herabgefallen wäre, er­
hob sich — e- sah auS, als ob einer der Titanen vom 
Portal deS Waldsteinschen Palais in meinem Zimmer 
stünde — und drehte sich in meinem engen Käfig um, 
unschlüssig, wie er seiner Unruhe Beschäftigung geben 
könnte. Endlich trat er zum Fenster und begann den 
Drehriegel deS Verschlusses auf und zuzudrehe»; „Weißt 
du", sagte er, „eS ist furchtbar. Niemals, niemals werde 
ich sie sehen, die ich liebe. Denke dir da- au-: ich 
weiß, daß sie lebt, ich könnte dir fast sagen, wie sie 
au-sieht, aber ich werde sterben, ohne ihr gesagt zu 
haben, wie ich sie liebe. Du weißt, daß noch kein Weib 
mein Leben irgendwie beeinflußt hat. Ich bin vor den 
Weibern bewahrt worden, weil mir die Liebe eine- 
WeibeS bestimmt ist, die nicht auf dieser Erde wohnt."

Da ich diese Worte für eine poetische Uebertreibung 
hielt und seine ganze Art, sich auSzudrücken, bloß seiner 
raschen Entflammbarkeit zuschrieb, die ihm irgend ein 
hübsche- Mädchen gleich zu einer Ueberirdischen werden 
ließ, tröstete ich ihn mit Vrn Wundern deS Zufälle«, 
mit den oft erstaunlichen Verwicklungen de- Leben-, 
die das scheinbar Fernste jäh in den Kreis der Mög­
lichkeiten führen. Aber Erwin Nestler schüttelte den 
Kopf und sah trübsinnig auf ein Loch in meinem 
Teppich: Nein, nein, du verstehst mich nicht. WaS ich 
dir sage, ist kein Spiel mit Worten, sondern klare Er­
kenntnis, unerschütterliche Gewißheit. Ich habe darüber 
nachgedacht, wie eS kommt, daß kein Weib, mit wie 
vielen mich auch mein Leben bisher zusammenbrachte, 
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einem eigenen Gebäude untergebracht werden. Unter- 
richtSminister Dr. M archet erschien im 
Neunerausschuß, um sich mit den Vertretern der 
deutschfreiheitlichen Parteien ins Einvernehmen zu 
setzen, in welcher Weise die Lösung der italienischen 
Hochschulfrage anzustreben wäre. Die Besprechung trug 
einen unverbindlichen Charakter und wird fortgesetzt 
werden. In parlamentarischen Kreisen wurde berichtet, 
daß die deutschen Parteien dem Vorschläge, die ita­
lienische Rechtssakultät in Wien zu errichten, nicht un­
sympathisch gegenüberstehen, daß aber doch einige Be­
denken laut wurden.

Südmarkkränzchen. Samstag, den 15. Februar, 
findet im Saale des Hotel- Belvedere ein Kränzchen 
statt, das nicht verfehlen wird, auf die deutsche Gesell­
schaft PolaS besonders anziehungskräftig zu wirken. Es 
handelt sich um daS vierte Südmarkkränzchen, daS 
unsere Ort-gruppen ihren Spendern, Gönnern und 
Mitgliedern wie alljährlich veranstalten. Einladungs­
karten für die Unterhaltung, die eine der gelungensten 
des diesjährigen Faschings zu werden verspricht, können, 
falls sie irrtümlich nicht zugesendet worden sein sollten, 
beim Vereinszahlmeister Herrn Karl Jorgo, Via 
Sergio, reklamiert werden.

D. H. Heute um V,9 Uhr abends wichtige Aus« 
schußsitzung. Um vollzähliges Erscheinen wird dringend 
gebeten.

Liga zur Bekämpfung des Mädchen­
handels. Die Sektion Trieft deS genannten Vereines 
hat nachstehende Direktion gewählt: Präsident (unbe­
setzt), Vizepräsident Dr. Karl Ravasini, Sekretär 
und Vertrauensmann Mario Rustia, Kassien» 
Emma Bidich, Direktoren Dr. Anton Tara­
tz o c ch i a , Dr. Leo Epstein, Anna Eeconi. 
Der Verein hat seine Kanzlei in der Via Barriera 
vecchia Nr. 14, 2. Stock; die AmtSstunden sind täg­
lich von 1 bis 3 Uhr nachmittag-. Die Direktion 
versendet soeben ihr Programm. Welche Bedeutung 
die Aufgaben besitzen, welche sich der Verein gestellt 
hat, geht am sprechendsten aus der Tatsache hervor, 
daß in der kaum nach Monaten zählenden Zeit deS 
Bestandes Gelegenheit war, in mehr als 400 Fällen 
einzuschreiten. An Anzeigen gegen Mädchenhändler 
erfolgten nicht weniger als 70, bei denen in 17 
Fällen eine Denkschrift der Behörde überreicht wurde. 
40mal gelang es, Mädchen wieder einem ehrbaren 
Lebenswandel zuzuführen. Der Verein stellt an alle 
Personen, die der Bekämpfung deS Mädchenhandels 
Interesse entgegenbringen, das Ersuchen, Beitritts­
erklärungen emzusenden. Anmeldungen, Anfragen re., 
sind an die oben angegebene Adresse abzuliefern.

Unfall auf einem Schiffe. Aus Fiume, 11.d, 
wird telegraphiert: Auf dem Schiffe „Albona” wur­
den zwei Matrosen während des Schlafen- durch 
Kohlenoxydgase betäubt. Einer ist der Vergiftung bereit- 
erlegen, während der andere mit dem Tdde ringt.

Hafen von Pola. — Leuchtboje ausgelegt. 
In der Einfahrt zum Hafen von Pola wurde zur Be­
zeichnung der tun in Ausführung befindlichen Hafen- 
bauten, ungefähr 700 m nördlich von Cap Compare 
eine Leuchtboje au-gelegt und ist bereit- im Betrieb. 
Sie zeigt ein weißes Feuer mit Verfinsterungen und 
ist beim Einlaufen auf Steuerbord zu lassen. Das 
Passieren zwischen der Boje und Kap Compare ist 
untersagt.

Ein prophetischer Trinkspruch. Die Thron­
besteigung Manuels U. bringt einem Mitarbeiter 
deS „GauloiS" eine kleine Anekdote in Erinnerung, die 

jetzt durch die Ereignisse eine neue Beleuchtung erfährt. 
Es sind zwölf Jahre darüber hingegangen. Dom Carlos 
war noch jung, der Kronprinz Luiz Philipp ein 
gesunder, kräftiger kleiner Junge und kein Mensch 
dachte daran, daß der kleine Jnfant Manuel jemals 
Träger der portugiesischen Königskrone werden könne. 
Die Regierung gab damals ein Festmahl für die 
Truppen, die zur Niederwerfung aufrührerischer Neger­
stämme nach Afrika auSgesandt wurden. Die Königin 
erschien mit dem kleinen, damals siebenjährigen Jnfan- 
ten Manuel im Bankettfaol. Begeisterte Hochruse 
empfingen sie. „Es lebe die Königin," brauste e- un­
aufhörlich durch den Saal. Die Rufe, der Lärm, die 
Begeisterung steckten den kleinen Prinzen an. Er eilte 
auf einen Soldaten zu, ergriff ein Glas, stieß mit ihm 
an das GlaS des Soldaten und hochrot vor Auf­
regung rief er: „Ich trinke auf einen Helden." Der 
brave Kriegsmann war verwirrt und in seiner Ver­
legung stotterte er: „Ich trinke auf den künftigen König 
von Portugal." Damals lächelte alles über die Unge­
schicklichkeit des Soldaten...

Bücherschau.
Rudolf Birchow als geistiger Arbeiter. 

Zur Hygiene der geistigen Arbeit im Mannesalter ver­
öffentlicht Professor 1)r. C. Posner einen sehr be­
achtenswerten Aufsatz in der „Gartenlaube" und gibt 
darin aus eigener Wahrnehmung von Rudolf Birchow 
folgende interessante Charakteristik, die auch für weitere 
Kreise von Wert ist und die wir daher unseren Lesern 
nicht vorenthalten wollen: Jedermann weiß, daß seine 
eigentliche amtliche Haupttätigkeit auf die pathologische 
Anatomie sich bezog. Zu diesem Fache hatte er sich, 
wie seine neuerdings herausgegebenen Jugendbriefe be­
sonders schön erkennen lassen, bereits im Beginn seiner 
Studienzeit hingezogen gefühlt — als Lernender hatte 
er es hierin schon zur Meisterschaft gebracht, und seine 
Forschungen legten den Grundstein zu einer Reform 
der gesamten Medizin. Aber bereits von früh an be­
schäftigten ihn gleichzeitig politische und soziale Ange­
legenheiten, und allmählich wandle er diesen eine solche 
Aufmerksamkeit zu — bekanntlich galt er bei allen Par­
teien bis zuletzt als einer der gründlichsten Kenner 
aller Budgetfragen im preußischen Landtage — daß 
man meinen möchte, diese Dinge hätten wohl den ganzen 
Mann in Anspruch nehmen mögen. Hierzu, wie zur 
praktischen Betätigung auf dem Gebiete der städtischen 
Verwaltung kam dann noch in späteren Jahren daS 
Studium der Anthropologie und die Beschäftigung mit 
vorgeschichtliche»Forschungen und endlich die vielfachen 
Anforderungen, die Unterricht, Aemter, Leitung von 
Gesellschaften und wissenschaftlichen Unternehmungen an 
seine Zeit und Kraft stellten. E- war nun in jedem 
Einzelfalle ganz erstaunlich zu sehen, wie er sich, wenn 
man über einen bestimmten Gegenstand mit ihm ver­
handelte, zu konzentrieren vermochte. Ich habe z. B. 
oft Gelegenheit gehabt, über Personalfragen mit ihm 
zu beraten, wenn es sich um die Gewinnung von Mit­
arbeitern für den von ihm gegründeten großen „Jahres­
bericht über die Leistungen und Fortschritte der gesam­
ten Medizin" handelte. Auch wo Gebiete in Frage 
standen, die seiner eigentlichen Tätigkeit fern lagen, 
etwa Augenheilkunde oder Hirnchirurgie, ließ er dann 
olle wichtigen einschlägigen Arbeiten der letzten Zeit 
Revue passieren, ohne daß er etwa Gelegenheit gehabt 
hätte, sich auf solches Thema vorzubereiten — eS war 
immer, als gäbe eS auf der Wett für ihn gar keinen 

interessanteren Gegenstand al- den, von dem wir im 
Augenblick sprachen. Ging dann da- Gespräch auf eine 
andere Frage, vielleicht eine Kongreßangelegenheit, über, 
so wiederholte sich genau da- gleiche Schauspiel; man 
hatte, wie die- einer seiner Freunde treffend ausdrückte, 
die Empfindung, al- bestände in seinem Geist eine 
Anzahl ganz isolierter Fächer, als brauchte er nur da- 
eine zu schließen und ein andere- zu öffnen, um dann 
lediglich dessen Inhalt vor Augen zu haben. Allem 
wurde die gleiche Gründlichkeit zugewendet — eS gab 
kein Drängen oder Eilen; ehe die Angelegenheit nicht 
wirklich erledigt war, wurde auch kein Schluß gemacht, 
er schien vielmehr für alle- ungemessene Zeit zu be­
sitzen.

Telegraphischer Wetterbericht
Hydr. Amtes der k u. k. Krieg-marine vom 12. Februar lW8 

— Allgemeine Uebersicht: ....
Der Kern des Hochdruckgebiete- ruht abgeschlossen über 

dem SW-lichen Zentraleuropa. DaS gestern im N ausgetauchte 
Barometerminimum ist gegen E gewandert.

In der Monarchie trüb, ruhig, in Galizien Schneefälle, 
größtenteils leichter Frost; an der Adria heiter bis leicht wolkig, 
schwache Winde auS R—NE. Die See ist ruhig.

Voraussichtliche» Wetter in den nächsten 24 Siunden iür 
Pola: Heiter bis leicht wolkig und schwach neblig, schwache 
Brisen aus RW und Kalme», keine wesentliche Wärme- 
änderung.-
Barometerstand 7 Uhr morgen- 775 1 2 Uyr nochm 773 9.
Temperatur 7 „ , — I 4C 2 , . -s- 8O"l .
Siegenden^,t sür Pola: 55 3 mm
Tenweratur d»S Seewassers um 8 Uhr vormittag» 9 3

Auögegeben um 3 Uhr 15 Min. nachmittaus

Drahtnachrichten.
(Der unbefugt« Nachdruck der in diefer Nubrtk verdsieutlichteu Depeschen des 
t. k. Telegraphen- und »urrespandenzbureau« und der Brivat-Drahtnachrtchte» 

tA »«leplich Untersaat.)

Oesterreichische Delegation.
Abg. Dobernigg über die Ingenieure 

der Kriegsmarine.
Wien, 12. Februar. (K.-B.) (Plenarsitzung.) Im 

Einkäufe der heutigen DelegationSsitzung befindet sich 
eine Interpellation der Del. Dobernigg and Gen. 
an den ReichSkriegSminister betreffend die 
Stellung der Ingenieure bei der k. u. k. 
Kriegsmarine. Es wird die Anfrage gestellt, ob 
der Reichskriegsminister die Zurücksetzung der In­
genieure bei der k. u. k. Kriegsmarine dadurch zu be­
heben gedenke, daß ihnen statt deS in der AdjustierungS- 
vorschrift vom 6. Februar 1907 eingeführten silbernen, 
endlich daS goldene Portepee verliehen wird.

Präsident Dr. v. Fuchs eröffnet die Sitzung um 
10'/, Uhr vormittags. Nach Erledigung der Formalien 
wird die Debatte über das Budget deS Auswärtigen 
fortgesetzt. Als erster Redner ergreift Del. Baern- 
reither doS Wort und verweist auf die sich von 
Tag zu Tag steigende Anteilnahme der Bevölkerung 
an der auswärtigen Politik, wodurch diese Politik un­
endlich schwierig geworden sei, da sich die Zusammen­
setzung des StaateS aus verschiedenen Nationalitäten 
geltend mache. Bei irgend einem Anlässe gerate die 
eine oder andere Nationalität in Bewegung. Ein 
Mittel, diese Bewegung adzuschwächen sei, das Neben­
einanderleben der Nationalitäten auf die Basis gewisser 
gegenseitiger Achtung deS NationalgefühleS zu stellen. 
Wenn jedoch ein äußerer Anlaß eine Nationalität leb­
haft anregt, ist e- unmöglich, daraus sofort die Kon-

auch nur die leisesten Grade jener Warme in mir her- 
vorruft, die bei euch so rasch und wechselnd eure 
Abenteuer begleitet. Und da kam eS wie ein Blitz, wie 
eine Erhellung, deren Stärke daS untrüglichste Zeichen 
für ihren Ursprung im Geist der Welten ist: daß da- 
Weib, da- mir von Anfang an bestimmt ist, gar nicht 
hier, auf diesem Planeten Erde lebt. Im Sonnensy­
stem, dessen glühender Mittelpunkt der große Atdebaran 
ist, gibt eS einen Planeten, besten Lebensbedingungen 
ähnlich sind wie die unserer Erde. Dieser schon er­
loschene Stern, den wir also nicht einmal sehen können, 
heißt Tabadu, und auf ihm wohnt meine Geliebte. So 
wie ich sie ahne, so ahnt auch Gurdina mich, denn 
das sernwirkende Gesetz geistiger Anziehung, da- un« 
erbittliche Gravitationsprinzip der Seelen bindet un- 
aneinander. Wir sind beide gleich glücklich und un­
glücklich, und wenn sie mit ihrem grünen, rauschenden 
Gewand durch die feuchten Wiesen am Ufer der großen 
Flüsfe geht, denkt sie an mich, so wie ich an sie denke, 
wenn die Bäume und die Brunnen mit dem Mond­
schein sprechen."

Mein Freund sagte die- alles mit einer so er­
habenen Schwermut, daß ich mit keinem Worte meine 
Zweifel au-zuiprechen wagte. Es war mir klar, daß 
es unmöglich gelingen konnte, den natürlichen Verlauf 
seiner Besessenheit zu unterbrechen und daß man warten 
mußte, bis irgend eine neue Idee ihn aus dem Gebiete 
der erschöpften älteren bannte Mann konnte im besten 
Falle den Prozeß beschleunigen, und ich versuchte die-, 
indem ich ihm Gelegenheit gab, sich recht ausführlich 
über seine Geliebte von Tabadu zu äußern.

Nie war mir die Glut von Erwins Phantasien so 
ausgefallen wie die-mal, nie waren seine Schilderungen 
so klar, seine Geschichte so anschaulich gewesen, und ich 
ersah daraus, daß er noch nie so stark unter der De­
spotie seiner Vorstellungen gestanden hatte wie diesmal. 
Was er mir von Gurdina und der Welt, in der sie 
lebte, zu erzählen wußte, trug die starken Farben deS 
Erlebnisses. Seine ganze Ungetüme Körperlichkeit schien 
von ihm zu schwinden, wenn er, in meinem Lehnstuhl 
sitzend, von seinen durch den Raum rasenden Flügen 
sprach und wenn er den Hymnus von der Schönheit 
seiner Geliebten in einem sonderbaren Tonfall immer 
von neuem anstimmte.

Erwin- Freunde verlernten da- Lächeln, als sie 
sahen, daß dieser neue, absurde Gedanke sich so sehr 
ftiner bemächtigte wie noch keiner vorher. Sie bestürmten 
mich, meinen Einfluß auszuüben, und waren trostlos, 
als ich ihnen meine Ohnmacht gestand. Denn wir alle 
liebten den hilflosen Riesen und sahen ihn durch seine 
astrale Leidenschaft in höchster Gefahr. Aus der 
Maschinenfabrik, in der Erwin als Ingenieur auf 
verantwortungsvollen Posten gestellt war, kamen Ge­
rüchte über seine Unverläßlichk-tt und über die Unzu­
friedenheit der Direktion. Ein jüngerer Kollege wußte 
Geschichten von höchster Unbesonnenheit, von einem 
träumerischen Leichtsinn zu erzählen, die schon mehr 
als einmal dem Betrieb Schaden zugefügt hatten, und 
sprach die Besorgnis aus, daß der Freund von seiner 
Stelle entfernt oder ganz entlassen werden könnte.

Wir versuchten ihn in einen Wirbel zu ziehen, der 
ihm die schönsten und liebenswürdigsten Frauen der

Stadt zuführte, und nahmen eS auf uns, ihm die Ge­
legenheit zu verschaffen, durch ihre Reize gerettet zu 
werden. Aber so sehr sich auch die Frauen, denen der 
Riese Schauer deS Wohlgefallens einflößte, um ihn be­
mühten, so sehr ihr weiblicher Ehrgeiz mit unS im 
Bunde ging, so wenig vermochten sie auf ihn Eindruck 
zu machen. Wenn e- einer von ihnen gelang, sich sein 
Vertrauen zu erwerben, wenn er einmal in behaglichem 
Alleinsein seine Seele erschloß, so erzählte er ihr von 
seiner Geliebten Gurdina, die auf dem Stern Tabadu 
wohnt, und er erreichte e-, daß sie ihn lächelnd und 
geärgert entließ. Immer mehr geriet er in den Ruf 
des Sonderlings, und da- Lachen der Frauen war 
schließlich um ihn so laut, daß jede Möglichkeit einer 
Rettung auf diese Weise ausgeschlossen schien.

Einige Monate waren mit diesen Versuchen ver­
flossen, und unsere Hoffnung auf einen normalen Ver­
lauf seiner Krankheit wurde immer geringer. Die Zeit, 
in der sonst mit der Erreichung des Höhepunktes auch 
die Krisis einzutreten pflegte, war vorbei und NestlerS 
leidenschaftliche Liebe zu seiner Gurdina schien eher 
noch im Steigen begriffen. Ueber unsere Besorgnisse 
lächelnd, wurde er nicht müde, immer Neue- und 
Seltsamere- von ihrer Welt und ihrem Wesen zu er­
zählen, so daß auch uns unter diesem unerschütterlichen 
Glauben seine Geliebte fast zu einer Realität zu wer­
den anfing, gegen deren Macht nicht anzukämpfen 
war. —

I (Schluß folgt.) 



Nr. 839. — Pola, Donnerstag „Polaer Tagblatt” 13. Februar 1908. — Seite 3.

sequenzen bezüglich der Führung der äußeren Politik 
zu ziehen. Der Minister des Aeußeren soll solche An- 
lasse beobachten und diese be» der Führung seiner Po­
litik verwerten.

Das Arbeitsministerium.
Wien, 12. Februar. (K.-B.) Die Korrespondenz 

„Austria* meldet: Die Beratungen über die Kom­
petenzabgrenzungen des Arbeit-ministerium- sind voll- > 
ständig abgeschlossen. In der gestrigen inter­
ministeriellen Konferenz wurde eine genaue Abgrenzung 
der Wirkungssphäre der einzelnen RessortS sowie die 
Mitwirkung an den gemeinsam zu behandelnden An­
gelegenheiten endgiltig festgesetzt.

Studentenstreik.
Prag, 12. Februar. (K.-B.) Sämmtliche Hörer 

der hiesigen böhmischen technischen Hochschule blieben 
heute den Borlesungen ferne. Nachmittag werden sie 
eine gemeinschaftliche Versammlung abhalten, in welcher 
sie die angeblichen Uebelstände und Mängel an dieser 
Hochschule besprechen werden.

England.
London. 12. Februar. (K.-B.) (Unterhaus.) In 

der gestrigen Abendsitzung brächte George Hardy 
eine Resolution ein, welche die Aufmerksamkeit auf die 
Frage der Verstaatlichung der Eisenbahnen lenkt und 
darauf hinweist, daß im Hinblicke auf die Klagen wegen 
der Fahrpreise und der Verkehrserleichterungen die 
Zeit gekommen sei, zu erwägen, inwieweit diesem Uebel- 
stande durch den Ankauf der Eisenbahnen durch den 
Staat abgehotfen werden könne.

Der Handel-minister erwiedert, die Frage der Ver­
staatlichung der Eisenbahnen sei kein Teil des sozia­
listischen Programmes, Alles zu verstaatlichen. Sie sei 
«ine Geschäft-frage. Der Mann, der in Preußen die 
Eisenbahnlinien verstaatlichte, sei ein Mann gewesen, 
der den Sozialirmus bekämpfte. Bismark sei nicht 
Mitglied der Arbeiterpartei gewesen (Heiterkeit.) Die 
Verstaatlichungen der Eisenbahnen in Preußen sei ein 
Erfolg gewesen. Die Eisenbahnlinie sei eine furchtbarere 
Waffe zur Bekämpfung der ausländischen Industrie al- 
die Tarife. (Beifall.) Der Minister verspricht eine 
Untersuchung zur Lösung der Frage vorzunehmen, in­
wieweit den in der Resolution erwähnten Uebelständen 
durch eine Aenderung des bestehenden VerhältnisseS 
zwischen Eisenbahn und Staat abgeholfen werben 
könne...

Die Weiterberatung wurde auf unbestimmte Zeit 
vertagt.

Marokko.
M a d r i d, 12. Februar. (K.-B.) Dem Blatte 

„El Mundo* zufolge gab Ministerpräsident Maura 
im heutigen Munsterrate eine Mitteilung der franzö­
sischen Regierung bekannt, in welcher diese daS Ver­
langen stellt, daß Spanien sich lebhafter an den 
marokkanischen Angelegenheiten beteilige, indem eS 
Truppen nach Marokko sende. Die Minister hätten 
hierüber lange beraten und beschlossen, daß Spanien 
sich fortdauernd darauf beschränken wird, die Polizei 
zu organisieren, mit welcher Aufgabe es im Verein 
mit Frankreich durch die Algecirasakte betraut 
worden sei.

Madrid, 12. Februar. (K.-B.) Weniger be­
stimmt al- „El Mundo* reproduziert der „Heraldo* 
daS Gerücht von zwischen Frankreich und Spanien 
entstandenen Meinungsverschiedenheiten bezüglich der 
Aktion Spaniens in Marokko, namentlich m Casa- 
dlanca. „Heraldo* glaubt zu wissen, Spanien habe 
seine Absicht betont, den eingeschlagenen Weg ein- 
zuhalten und sich auf die strikte Erfüllung des ihm 
in Algeciras übertragenen Mandates zu beschränken. 
Mit Rücksicht auf die außerordentliche Wichtigkeit 
des MinisierrateS hat Ministerpräsibent Mauro den 
Führern der größten politischen Parteien hievon Mit­
teilung gemacht.

Tctuan, 12. Februar. (K.-B.) Die englisch-fran­
zösische, spanische und deutsche Post wurde auf der 
Strecke zwischen Tanger und Tetuan angehalten und 
der ganzen arabischen Korrespondenz beraubt.

Furchtbare Explosion.
Ottawa, 12. Februar. (K.-B.) Im Betriebe der 

Standard Explosives Company in Vaudreuil bei Mont­
real ereignete sich eine heftige Nytroglycerin-Explosion, 
wobei das Gebäude und die Mischräume in die Luft 
flogen. Neun Personen wurden getötet, viele ver­
wundet.

Wien, 12. Februar. (K-B.) Hofschauspieler 
Franz Krastel ist heute früh gestorben.

Wien, 12. Februar. (K.-B ) Der Minister Dr. 
Geßmann ist neuerdings wieder an Influenza 
erkrankt.

Wien, 12. Februar. (K.-B ) Fürst F e r d i na n d 
von Bulgarien ist gestern abends hier ein­
getroffen.

Berlin, 12. Februar. (K-B.) Die „Norddeutsche 
Allgemeine Zeitung* veröffentlicht in der Parlaments- 
ausgabe den Wortlaut des am 2. November 1907 

zwischen Deutschland, Frankreich, England, Norwegen 
und Rußland abgeschlossenen, von allen beteiligten 
Mächten ratifizierten norwegischen Jntegritätsver- 
trageS.

Steuermann Holdsworth.
Seeroman von Clark Russell.

79 (Nachdruck verboten.)

„Wissen Sie, Frau Konwtg, ich kann gar nicht 
darüber hinweg, wie mein Mieter gleich beim ersten 
Sehen Ihre kleine Nelly so in- Herz geschlossen 
hat, daß er jetzt eigentlich nicht mehr ohne sie leben 
kann*

»Ja, Sie haben ganz recht,* stimmte Dolly zu, 
„eS hat daS etwas Wunderbares, indessen hab ich 
schon öfter von ähnlichen Fällen gehört; eS gibt 
Menschen, die beim ersten Blick auf ein fremde- Kind 
eine solche Zuneigung für dasselbe fassen, daß sie sich 
gar nicht von ihm trennen mögen. Warum sollte 
aber Nelly nicht solche Zuneigung gewinnnen können? 
Sie ist doch ein so anziehende-, liebenswürdiges 
Geschöpf?*

„Na, das wollt ich meinen, liebe Frau Konweg, 
ja daS ist sie und Sie können stolz auf sie sein,* 
pflichtete Frau Parrot lebhaft bei und knüpfte gleich 
eine lange Geschichte von einer reichen Dame daran, 
die an einem Bettlerkind vorübersuhr und von diesem 
so entzückt war, daß sie cS gleich in ihren Wagen 
nahm. Mit den Eltern des Kindes traf sie ein Ab­
kommen, nach welchem sie da- Mädchen adoptierte. 
„Aus dem Bettlerkind", endete sie, „ist eine reiche 
Erbin geworden, die zuletzt einen Lord geheiratet hat. 
Ich habe jetzt oft an die Geschichte denken müssen, 
denn ich bin überzeugt, Herr Hampden würde glücklich 
sein, wenn er sich die kleine Nelly ganz nehmen und 
adoptieren könnte. Hören Sie, Frau Konweg, 
da- schiene mir nicht so uneben. Was meinen Sie 
dazu?*

„Ach, was denken Sie denn, da müßte ich mich 
ja von meinem Kinde trennen! Nein, da- könnte ich 
nie! Es ist ja der einzige Trost, den ich habe! 
Ginge mir auch der noch verloren, dann müßte ich 
verzweifeln. Aber ich bitte den lieben Gott täglich, 
meiner Nelly, wenn ich tot bin, einen Freund zu 
senden, einen solchen Freund wie es Herr Hampden 
ist, der für sie sorgt, wenn sie mich einmal nicht 
mehr hat.*

Hierauf trennten sich die beiden Frauen; in Dolly 
aber hatte diese- Gespräch die Hoffnung erweckt, daß 
Gott wirklich ihrem Kinde in Herrn Hampden den 
Freund zugeschickt habe, um den sie täglich flehte. 
Von der Zeit ab wurden bei ihr bei all ihrem häus­
lichem Elend die Besuche des KindeS im Hause der 
Frau Parrot eine immer neue Quelle des Troste-.

Sie selbst sah Holdsworth nur selten. Manchmal 
kam eS ihr vor, als ob er ihr absichtlich aus dem 
Wege ginge.

Zweimal stand er vor seiner Tür, als sie ihr 
Hau- verließ und jedesmal zog er sich zugleich zurück, 
als er ihrer ansichtig wurde. Auch bei zufälligen 
Begegnungen in der Stadt wußte er ihr in der 
Regel auSzuweichen oder ging nur grüßend an ihr 
vorüber und als sie ihn einmal ansprach, zeigte er 
Eile und empfahl sich.

Aber auch bei dieser Gelegenheit hatte seine 
Stimme sie wieder so mächtig erregt, daß sie ihm 
unwillkürlich nachgeblickt hatte, bis er in einem Laden 
verschwand.

Er seinerseits empfand, wenn er ihr gegenüber- 
stand, die Last seine- Geheimnisse- als eine immer 
unerträglicher werdende Qual. Die kaum noch zu 
bemeisternde Sehnsucht, sich Dolly zu offenbaren, und 
andererseits der feste Entschluß, für sie tot zu bleiben, 
verursachte einen Zwiespalt in seiner Brust, gegen den 
der Kampf ihm noch schwerer zu sein schien, als die 
stille Ergebung in alle-, wa- er bisher erduldet hatte. 
Eine längere Unterredung mit ihr wäre über seine 
Kräfte gegangen ; jeden Moment hätte er fürchten 
müssen, sich zu verraten. Da- einzige Mittel, dem 
vorzubeugen, war, daß er sie mied.

Doch er konnte sie ungesehen von seinem Fenster 
auS beobachten.

Er konnte jetzt die Stunden, an denen sie ge­
wöhnlich vorüberging und stets erwartete er sie hinter 
der Gardine und seine Blicke folgten ihr mit dem 
Au-druck innigster Zärtlichkeit und Liebe; sein Herz 
aber empfand eine Traurigkeit, die tiefer und 
bitterer war, als Worte sie überhaupt beschreiben 
können.

Wie sollte all dies enden?
Er war jetzt sechs Wochen in Hantwich. Er hatte 

sein Leben so sparsam al- möglich eingerichtet und 
von dem Gelde, das er von Australien mitgebracht 
hatte, besaß er noch den größten Teil. Einige hundert 
Pfund sind aber nur ein geringes Kapital und wenn 
sie ausgegeben waren, was dann? Die war die 
Sorge, tue ihn jetzt ununterbrochen quälte.

Er wußte recht gut, daß er nach Sydney zurück­
kehren konnte, daß Herr Schermann ihn freudig will­
kommen heißen und ihn in seine frühere Stellung 
wieder einsetzen würde. Indessen der bloße Gedanke, 
England zu verlassen, machte ihn schon elend. An­
genommen, er erlangte von Dolly unter irgend einem 
Vorwand die Erlaubnis, Nelly mitzunehmen; war e- 
ihm denn aber möglich, sich von Dolly zu trennen? 
Mußte er sich nicht sagen, daß er sie dann vielleicht 
niemals Wiedersehen würde?

Und wenn er an ihren entsetzlichen Mann dachte, 
sich daS kümmerliche, elende Leben vergegenwärtigte, 
welches sie führte, und sich vorftellte, daß er, fern von 
ihr, sie immer nur in Entbehrung und Not vor sich 
sehen, und jeder Aussicht beraubt sein würde, ihr in 
dem einen oder anderen Fall im geheimen auf irgend 
eine sie nicht verletzende Weise beispringen zu können 
— wenn er das alles bedachte, dann war für ihn 
jeder Gedanke an eine Veränderung seines Wohnsitzes 
ausgeschlossen.

(Fortsetzung folgt.)
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